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Infos
Trowunna Wildlife Park ist ein etwa 26 Hektar 
großes Naturschutzgebiet im Norden Tasmani-
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Infos: www.trowunna.com.au

Devils@Cradle Der Wild Life Park im Norden 
Tasmaniens zieht Beutelteufel auf und wildert sie 
DXV��³ƬQXQJV]HLWHQ��WÁJOLFK�YRQ������ELV����8KU��
Infos: www.devilsatcradle.com

C
orona kam gerade noch rechtzei-
tig, nicht wahr? Bis dahin seid ihr 
durch die Welt gedüst, getippelt und 
gestrampelt wie alle anderen auch. 

120 Kilometer Stau am Kamener Kreuz, drei 
Stunden Wartezeit auf den ICE und auf Mal-
lorca deutet sich ein Streik des Bodenperso-
nals an – peanuts! Nichts konnte euch abhalten.

Aber wolltet ihr das wirklich: „Waldbrände 
in Kalifornien – alle Urlauber evakuiert. Fähr-
un glück vor Ko Samui – Urlauber sitzen fest. 
Lebensmittelvergiftung auf der Southern 
Princess – Urlauber kotzen um die Wette“ – mal 
ehrlich: Passte das nicht viel besser in die „Ta-
gesschau“ als in euer wirkliches Leben?

Doch ihr habt alle Warnungen ignoriert. Seid 
durch Sümpfe gestapft, habt auf welligen Käse-
broten herumgekaut und halb kriminelle Ta-
xifahrer alimentiert. Warum nur, warum wart 
ihr unermüdlich dabei? Was, glaubtet ihr, hätte 
die Welt, was Marzahn, Lindenberg und Berge-
dorf nicht böten?

Das Abenteuer hättet ihr gesucht? Die Essenz 
menschlicher Existenz, den nackten Kampf 
ums Dasein. Wie – noch nie bei Aldi das Band 
vollgepackt und dann lag das Portemonnaie 
zu Hause?

Atemberaubenden kulinarischen Heraus-
forderungen wolltet ihr euch stellen? Weshalb 
nicht das XXXL-Jägerschnitzel im Gildestüb-
chen? Fremde Gesellschaften mit bizarren Ri-
ten erkunden? Hätte es nicht der nächste Golf-
club auch getan? Nein, es war mehr, sagt ihr.

Vor den Kolleginnen und Kollegen, die ver-
reisten, hättet ihr euch nicht blamieren wol-
len. Diese unsagbar türkisgrünen Buchten, die 
unaufessbaren Berge von Scampi und jene un-
glaublich umwerfenden Discojungs auf Fuer-
teventura, von denen sie schwärmten – all dies 
endlose Gesülze, und ihr, unvorstellbar, hättet 
da nichts beizusteuern gehabt?

Dabei ahntet ihr doch schon damals die 
Wahrheit: Alle Urlauber lügen. Alle protzen. 
Alle saufen sich ihre drei schrecklichen Wo-
chen schön. Und selbst wenn – wie hätten 
derlei Lappalien mithalten können mit der 
Knollenpracht, mit der Balkonradieschen den 
Daheimgebliebenen ihre sommerliche Anwe-
senheit danken?

Ihr wusstet das. Aber ihr habt alle Warnun-
gen in den Wind geschlagen. Ihr habt gesucht. 
Und habt gebucht. Wieder und wieder habt 
ihr euch als beratungsresistent erwiesen. Zur 
Selbstqual scheint ihr geboren, zum Leiden ge-
macht. Welch ein alljährlich wiederkehrender 
Jammer das war.

Doch damit hat es jetzt ein Ende. Endlich 
dürft ihr bekennen, unumwunden und end-
los erleichtert: Die Welt an sich ist schlecht. Die 
Welt da draußen aber, in der Reisende sich tum-
meln, ist ein roher Dschungel, ein Jammertal, 
ein Ort vielfältigster Fähr- und Kümmernisse. 
Die Zahl der Schrecken ist Legion, ihre Namen 
sind: Bangkok, Kiew, Papenburg, Antananarivo, 
Sankt Moritz … – und es hat und hat kein Ende. 
Sicher, schon bald werden wieder jene Stim-
men ertönen, die beredt davon schwätzen, wie 
erhebend es doch sei, dass man endlich wie-
der unbeschwert wegfahren, -fliegen und -wan-
dern dürfe. Und wie sehr man das alles ver-
misst habe.

Ohren zu. Hört nicht auf sie. Seid gütig zu 
euch selbst und bleibt zu Hause. Wegfahren ist 
nix für euch. Reisen macht einsam und verstört 
– schon vergessen? 

Amerikanisches Frühstück, französische 
Schalterbeamte und deutsche SUV-Fahrer – 
das ist die Fratze, mit der die Welt dem Reisen-
den gegenübertritt. Hautkrebs liegt in der Luft 
und Heimweh zieht durchs Gemüt. Den Un-
tergang auf Raten erlebt ihr unterwegs, nichts 
anderes. Denkt daran: Die Tage der Befreiung 
sind da. Nie mehr müsst ihr hinaus in dieses 
feindliche Leben. Die Schlammbrühe vor Lloret 
de Mar, die orthopädischen Praxen von Kitz-
bühel, die Kuttelsuppen von Sindelfingen und 
die viel zu heißen Quellen auf Island, sie sehen 
euch nie wieder.

Lehnt euch zurück, pflegt eure Bienenstö-
cke, jätet die Salatbeete, und sollte euch wirk-
lich noch etwas fehlen, schaltet „mare TV“ an. 
Bleibt hart. Vergesst Venedig. Lasst Lhasa lie-
gen. Andorra aus den Augen, Sacramento aus 
dem Sinn. Auch wenn es wieder möglich wer-
den sollte – verreist nicht! Reisen war und bleibt 
gefährlich. Es könnte euren Horizont erweitern.

Vergesst Venedig, 
lasst Lhasa liegen!
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Franz Lerchenmüller 
Ich meld mich

Ein relativ 
großer Kopf 
und ein 
kräftiges 
Gebiss können 
den Tasmani-
schen Teufel 
furchterregend 
aussehen 
lassen    
Foto: Sascha 
Erbach/EyeEm/
getty images

Bei der „Tasmanian Devil Fa-
cial Tumour Disease“ werden Tu-
morzellen durch Bisse und an-
schließend durch Speichel von 
einem Tier auf das nächste über-
tragen. Normalerweise breiten 
sich Krebszellen nur im eige-
nen Körper aus: Dann wachsen 
Metastasen zum Beispiel in der 
Lunge, im Gehirn, in der Leber 
oder in den Knochen. Doch der 
Krebs der Tasmanischen Teufels 
macht eine Ausnahme: Er ist an-
steckend, allerdings nur für die 
Spezies selbst. Menschen oder 
andere Tierarten werden nicht 
infiziert. Durch diesen Gesichts-
krebs werden die Tasmanischen 
Teufel grässlich entstellt. Viele 
Tiere verenden qualvoll, weil sie 
wegen der Geschwulste in Mund 
und Rachen nicht mehr fressen 
können, erklärt Anne van der 
Bruggen, die im Wildlife Park 
Devils@Cradle als Rangerin ar-
beitet. „In den letzten zwanzig 
Jahren sind 80 bis 90 Prozent 
der Tasmanischen Teufel veren-
det.“ Heute zählt der Beutelteu-
fel zu den vom Aussterben be-
drohten Tierarten.

Wildlife Parks wie Devils@
Cradle und Trowunna wid-
men sich der Aufzucht gesun-
der Tiere und können etliche 
Erfolge bei ihrer Auswilderung 
vorweisen. In Europa sind Auf-
zuchtprogramme umstritten. 
Das Zeitalter der Aufklärung 
im 18. Jahrhundert sorgte da-
für, dass sich Zoos langfristig 
von Orten des Zur-Schau-Stel-
lens zu Stätten der Wissenschaft 
wandelten.

Gelehrte forderten, die Lei-
tung von Zoos und Tiergehe-
gen in die Hände fähiger Na-
turwissenschaftler zu legen 
– auch um beispielsweise Ar-
tenkreuzungen voranzutrei-
ben. Damit war der Grundstein 
für die Zucht von Tieren in Zoos 
gelegt. Allerdings waren die Le-
bensbedingungen der Zootiere 
bis weit ins 20. Jahrhundert oft 
so schlecht, dass Verhaltensstö-
rungen auftraten und viele Tiere 
nicht lange im Zoo überlebten.

Diesem Vorwurf sehen sich 
Zoos auch heute noch aus-
gesetzt. Und mehr noch: Der 
Mensch sorgt mit seinem Ver-
halten selbst dafür, dass Tier-
arten in der freien Natur vom 
Aussterben bedroht sind, resü-
miert van der Bruggen: „In Tas-
manien werden jeden Tag viele 
Tiere auf den Straßen überfah-
ren; Roadkill nennen wir dieses 
Phänomen. Damit einher geht 
die Frage: Tun wir das Richtige, 
wenn wir gesunde Beutelteufel 
auswildern? Können sie über-
haupt überleben? Ich denke: ja, 
weil das Zuchtprogramm sehr 
erfolgreich ist und wir damit 
sicherstellen, dass der Tasma-
nische Teufel eine Zukunft hat.“

Auch auf unserer Fahrt ha-
ben wir ständig tote Tierkada-
ver gesehen – ein Massentöten, 
das zum tasmanischen Alltag 
gehört. Roadkill ist Down Un-
der Down ein riesiges Problem. 
Überall am Straßenrand liegen 
tote Kängurus, Possums, Wom-
bats und Tasmanische Teufel. 
Laut offiziellen Statistiken wer-
den knapp 300.000 Tiere jähr-
lich überfahren, und die Beu-
telfeufel sind als Aasfresser 
doppelt gefährdet, denn sie 
überqueren nicht nur nachts 
die Straßen, sondern nehmen 
die getöteten Tiere als dankbare 
Nahrungsquelle an.

Wird das angefahrene Tier 
nicht zur Seite geräumt, ist der 
Beutelteufel schnell das nächste 
Roadkill-Opfer.

Tasmanische Teufel leben seit 
über 600 Jahren auf Down Un-
der Down. Seit dem Jahr 1941 
steht der Beutelteufel unter 
Schutz. Derzeit arbeiten Wis-
senschaftler an einem Impf-
stoff gegen den Gesichtskrebs. 
Rettungsprogramme wurden 
aufgelegt, und jeder Souvenirla-
den Tasmaniens wirbt mit klei-

Fällen der Gesichtskrankheit, 
die sich spontan zurückbildete – 
das heißt, der Krebs verschwand 
von selbst. Die zur sogenannten 
Tumorregression beitragende 
Mutation veränderte die Gen-
funktion nicht, sondern akti-
vierte vielmehr ein Gen, das 
das Zellwachstum im Tumor 
verlangsamte – zumindest un-
ter Laborbedingungen.

Die Ergebnisse könnten auch 
den Menschen im Kampf ge-
gen Krebs einmal helfen. Aktu-
elle Krebstherapien beim Men-
schen konzentrieren sich dar-
auf, alle Spuren eines Tumors 
zu entfernen – entweder durch 
operative Eingriffe oder hochto-
xische Chemotherapien. Wenn 
es aber Möglichkeiten gäbe, da-
rauf zu verzichten, wäre dies ein 
großer Fortschritt – mit erhebli-
cher körperlicher Erleichterung 
für die Patienten.

Am Ende des Besuchs ist An-
droo Kelly vor allem eine Bot-
schaft wichtig: Entgegen sei-
nem Namen sind Beutelteu-
fel eine ruhige Spezies, sie sind 
vor allem Einzelgänger, leben 
relativ friedlich nebeneinan-
der und vermeiden Konfronta-
tion. Beim Fressen werden sie al-

Plötzlich gab es nicht mehr aus-
reichend Futter, also Aas für die 
Tasmanischen Teufel.“

Dies führte zu neuen Verhal-
tensweisen – verbunden mit 
mehr Konkurrenz, Rivalität und 
Aggressivität unter den Beutel-
teufeln. Das wiederum verur-
sachte eine Menge Stress. „Und 

was geschieht, wenn man fort-
während unter Stress steht? Das 
Immunsystem wird geschwächt. 
Das ist also eine mögliche Erklä-
rung: Der Tumor fungiert als ein 
Mechanismus zur Kontrolle der 
Populationsgröße.“

Forschungen mit künst-
lich infizierten, aber nicht ge-
stressten Tasmanischen Teu-

feln konnten belegen, dass diese 
nicht erkrankten und keine Tu-
morzellen entwickelten. Viel-
leicht gelingt es der Tierart 
auch, ohne Zuchtprogramme 
oder Impfstoffe zu überleben: 
Bereits 2016 kamen Forscher zu 
dem Schluss, dass die Tasmani-
schen Teufel womöglich selbst 
eine Waffe gegen den Krebs be-
sitzen.

Die Wissenschaftler inter-
essierte dabei besonders das 
Erbgut der Beutelteufel, die 
die Krebsepidemie in ihrem 
Lebensraum überlebt hatten. 
Sie fanden unter Angehörigen 
mehrerer Populationen einige 
genetische Merkmale, die den 
Tieren eine Resistenz gegen den 
ansteckenden Tumor verleihen.

In dieselbe Richtung weist die 
neueste veröffentlichte Studie 
der Washington State University 
hin: Danach führte eine einzige 
genetische Mutation zu einem 
verringerten Tumorwachstum 
des übertragbaren Karzinoms 
bei Tasmanischen Teufeln. Un-
tersucht wurde das Erbgut in 

lerdings „gesellig wie Geier“, de-
ren ökologische Funktion sie auf 
Tasmanien ausfüllen: „Mir geht 
es darum, die andere Seite des 
Tasmanischen Teufels zu zeigen. 
Er ist ein sehr scheues, ja sen-
sibles Tier.“

Beutelteufel sind Spezialis-
ten, wenn es gilt, Konfrontati-
onen zu vermeiden. Die Tiere 
sind in einer Notlage und lei-
den an einer schrecklichen Tu-
morkrankheit. „Wir müssen er-
kennen, dass unsere tasmani-
sche Identität mit diesem Tier 
verknüpft ist.“

nen plüschigen Stoffteufeln.  
Androo und sein Team haben 
ein eigenes Auswilderungspro-
gramm entwickelt. Jungtiere, 
deren Mütter überfahren wur-
den, finden mit etwas Glück 
über Tierärzte und Parkran-
ger in Trowunna ein neues Zu-
hause. Am Anfang erhalten sie 
Zuwendung, Streicheleinheiten 
und eine eigens auf sie abge-
stimmte Milchmischung. Strei-
cheleinheiten, sagt Kelly, seien 
von großer Bedeutung, denn so 
werde das Immunsystem der 
Beutelteufel gestärkt. In dieser 
Phase sind die Jungtiere sehr 
menschenorientiert.

Wenn die Beutelteufel äl-
ter werden und in die Puber-
tät kommen, werden sie unab-
hängig. Dann ziehen sie in ein 
größeres Gehege mit altersglei-
chen Artgenossen um. Tasmani-
sche Teufel sind Einzelgänger, 
aber sie kommen auch in klei-
nen Gruppen zurecht. In die-
ser Phase beschränkt sich der 
menschliche Kontakt lediglich 
auf die Fütterung. Hier lernen 
die Youngster, sich um ihr Fres-
sen zu balgen. Dieses Stadium 
bezeichnen die Tierschützer als 
„soft release“ – als sanften Über-

Überall am 
Straßenrand 
liegen tote 
Kängurus, 
Possums, 
Wombats und 
Beutelteufel

gang in die Freiheit: Auf behut-
same Art sollen die Tiere wieder 
an das Leben ohne Menschen in 
ihrer natürlichen Umgebung 
gewöhnt werden. All das kann 
man in den 32 Gehegen von 
Trowunna besichtigen.

Wie die „Beutelteufel-typi-
sche Gesichtskrebserkrankung“ 
überhaupt entstehen konnte, 
dafür hat Tierexperte Androo 
Kelly eine eigene Erklärung, 
die auf seinen Beobachtungen 
fußt: Tiefgreifende Umwelt- 
und Klimaveränderungen hät-
ten zu einem problematischen 
Fressverhalten geführt. Um die 
Jahrtausendwende habe es auf 
Tasmanien viel Regen gegeben, 
pflanzenfressende Tiere wie 
Wombats, Wallabys und Kän-
gurus vermehrten sich sprung-
haft und dementsprechend 
auch die Tasmanischen Teufel, 
die sich vornehmlich von de-
ren Kadavern ernährten. Die 
Zahl der Beutelteufel nahm un-
gebremst zu. Dann aber folgte 
eine Phase großer Trockenheit: 
„Und was passierte daraufhin? 


